
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Warnung

	 

	Dieses Buch handelt von Gewalt, sexuellem Missbrauch, Drogenabhängigkeit und psychischen Erkrankungen
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	Alma Eggers, geboren am 10.07.2000, lebt in Berlin und studiert Jura. Seitdem sie denken kann, ist das Schreiben ihre größte Leidenschaft. So kreiert sie Charaktere, in die sie sich jedes Mal aufs Neue verliebt, und erschafft fremde Welten, in denen sie sich selbst verliert. „Noa“ entstand 2018 und ist der erste Roman, den Alma nach ihrem Umzug nach Berlin verfasste.
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	Noa

	 

	Blut. Und Hass.

	So unendlich, unendlich blutiger Hass.

	Noa stand am Fenster, sah hinaus, und ihr Blick verfing sich in all der Asche, die sich über die Stadt ergossen hatte wie schwarzes, fettes Ungeziefer. Es kroch in jede Nische, in jedes Loch. Es kroch in die Lungen all der Menschen dort unten und zerfetzte ihre Leiber.

	Sie kämpften, das konnte Noa selbst von dort oben erkennen. Mit all ihrer Macht versuchten sich die Männer und Frauen, selbst die Kinder, gegen die Fremde zu wehren. Doch ohne Erfolg. Sie holten sich, was ihnen zustand. Kugeln fraßen sich in Haut und Fleisch; das Gebrüll der Monster echote in der Stadt.

	In ihrer Stadt. In Noas Stadt, ganz allein.

	»Berlin wird fallen.« Es war die Stimme eines Mannes, dieses Mannes. Doch Noa wandte sich ihm nicht zu. Sie stand nur an der Fensterfront und blickte hinaus. Suchte in der Asche und den Flammen nach Schemen, die sie kannte. Suchte nach ihrer Vergangenheit, die sich dort unten auf den Straßen offenbarte und dennoch alles unter sich begrub.

	Sie fand sie nicht. Nur Einsamkeit. Unendliche, unendliche Einsamkeit; so fest um ihr Herz geschlossen, dass sie kaum atmen konnte.

	»Berlin ist längst gefallen«, hörte sie sich murmeln, »schon so viele Jahre zuvor.« Ihr Blick schärfte sich und glitt von der Stadt hin zu dem Spiegelbild in den Fenstern. Sie sah sich selbst, jedes Detail ihres Gesichts. Sie sah die blauen Schatten unter ihren Augen, sie sah die Wunde an ihrer Schläfe. Sie sah all das Blau und Grün und Dunkelviolett, das sich über ihre Haut gespannt hatte wie ein fester, triefender Virus. Sie sah ihr rotes Haar, zu einem Zopf nach oben gebunden; ihren bleichen Hals, die Kratzer daran. Und wenn ihre Augen noch weiter hinab wanderten, dann sah sie ihren Körper, von schwarzer Kleidung verdeckt. Doch sie wusste, wie es darunter aussah. Und bei jedem Atemzug schmeckte sie noch immer die Wunde in ihrem Leib.

	»Wir könnten hier raus, Noa. Wir könnten einfach abhauen.«

	»Einfach abhauen?« Sie wollte schreien, so laut, dass ihr Leib selbst daran zugrunde ging. Aber es wich nur ein Flüstern von ihren Lippen. Und ein Lachen. Ein dunkles, trauriges Lachen.

	Sie schloss ihre Augen, und nur für einen kurzen Moment sog sie dieses Gefühl in sich auf. Er stand hinter ihr, noch immer. So nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.

	Vielleicht hätte sie Ja sagen sollen, nur ein einfaches, einfaches Ja. Vielleicht wäre es der leichteste Weg gewesen, vielleicht sogar der richtige.

	Aber sie konnte nicht. Nicht mehr.

	Nicht nach all dem Schmerz, der ihr Herz so oft zerrissen hatte.

	Sie drehte sich um, die Augen noch immer geschlossen. Und sie atmete seinen Duft in ihre Lungen. Er schmeckte noch immer nach Moschus, noch immer nach diesem Hauch von Lavendel und Nadeln. Er schmeckte nach Dante.

	Nur nach Dante.

	Dante, Dante, Dante.

	Und wenn sie seinen Namen so oft in ihren Gedanken murmelte, dann war es fast, als sei er der Dante, dem sie alles gegeben hätte. Zu jeder Zeit.

	Nur jetzt nicht mehr.

	Sie riss ihre Augen auf. Sah ihn. Er stand dort in diesem riesigen, leeren Apartment, und er genügte. Er hätte gereicht. Nur er allein. Er hätte vielleicht nur seine Hand ausstrecken müssen, vielleicht nur diese eine, einzige Berührung. Mehr nicht.

	Aber er stand dort nur und seine Worte genügten nicht.

	Weil er sie belog, so, wie er es immer tat. Weil jeder Laut von seinen Lippen einer anderen Realität entsprach, die selbst Noa nie kennengelernt hatte.

	»Wir können hier nicht weg«, erwiderte sie und ihre Stimme war so leise, so rau. »Weil es nie ein Wir gab, Dante. Du. Ich. Etwas anderes gibt es nicht.«

	Es tat weh, das auszusprechen. Die Einsamkeit in ihrem Herzen zu verdeutlichen, ihm zu offenbaren, wie sie empfand. Wie dunkel sich alles um ihren Leib schloss und wie tief der Schmerz saß, den er tausendmal in ihr entfacht hatte.

	»Noa …«

	»Sprich meinen Namen nicht aus!« Sie schrie. Wollte ihn schlagen, wollte kreischen und weinen und tat es nicht. Sie sah ihn einfach nur an.

	Sah ihn an, den Dante, der der Ihre hätte sein können.

	Und der sich mit aller Macht jeden Tag dagegen gewehrt hatte.

	»Sprich meinen Namen nie – nie wieder – aus. Nie wieder.« Sie hob ihre Hände und sie zitterten. So sehr, dass selbst er es sah. Sein Blick glitt zu ihren Fingern, zu jedem einzelnen, und dann zurück zu ihren Augen, in denen der Schatten des Todes noch immer nistete.

	»Aber …«

	Er wollte etwas sagen und sie wusste, was es war. Sie hätte es nicht ertragen, kein weiteres Wort von seinen wunderbaren Lippen, nach denen sie sich jetzt noch immer so sehr sehnte. Ihn anzusehen, dort in dieser Wohnung, die weder die seine noch die ihre war, schmerzte so sehr. Er riss ihr Herz in tausend Stücke – ein weiteres, unendliches Mal.

	Vielleicht war es alles an ihm; die Zerbrechlichkeit, die sich innerhalb eines Wimpernschlags in Todeslust hätte wandeln können; vielleicht war es das dunkle, gelockte Haar. Die Strähnen in seiner Stirn, die sie wegstreichen wollte. Vielleicht waren es die Wunden in seinem Gesicht; die tiefen Schatten unter seinen Augen. Vielleicht war es er, einfach nur er.

	Nur Dante.

	Er war es immer gewesen, würde es immer sein.

	»Es tut mir so leid, Noa.«

	Diese wenigen Worte, und sie brachten ganze Welten zum Einsturz.

	Noa schrie; sie schrie so laut, dass ihr eigenes Herz darunter zerrann. Er hatte ihren Namen gesagt, ein weiteres Mal. Ihr Name von seinen Lippen, und sie hatte fast das Gefühl, als ergreife er noch immer von ihr Besitz.

	Dante. Nur Dante.

	»Halt deinen Mund!« Es war nur eine Bewegung, doch sie war geübt. Ein Instinkt, ihre Rettung. Und sein Untergang. Ihr gemeinsames, ineinander verworrenes Schicksal.

	Sie zog die Pistole, die so lange in ihrem Gürtel gesteckt hatte; und sie entsicherte sie, noch bevor sie sie auf Dante gezielt hatte. Schwarzes Metall zeigte auf ihn und nur eine einzige weitere Bewegung, nur das Zittern ihrer Finger würde seinen Tod bedeuten.

	»Tu das nicht, Noa.«

	Erneut hatte er ihren Namen gemurmelt.

	»Tu was nicht? Dich töten?« Sie lachte und wieder war es nur die Trauer. Die Angst. »Gib mir einen Grund, dich nicht zu töten, nur einen einzigen, verfickten Grund.«

	Er konnte nichts sagen, natürlich konnte er das nicht. Denn was sollte er auch sagen? Welche Worte sollten von seinen Lippen – diesen endlosen, perfekten Lippen – weichen?

	Er war alles, er war nichts.

	Er war Dante ganz allein.

	 

	 

	 

	 

	 


Dante

	 

	Dort war etwas, dort in seinem Herzen, er wusste nur nicht, was. Wie er es beschreiben sollte, dieses Gefühl, und ob es das überhaupt war – ein Gefühl. Denn wann immer er versuchte, zu erkennen, was sich in seinem Herzen und seinen Gedanken vereinigte, konnte er es nicht beschreiben. Er kannte es nicht. Und vielleicht wollte er das auch nicht. Vielleicht war alles, was er dort schmeckte, dort in seinem Kopf, nur eine Illusion. Eine ekelerregende, grausame Illusion.

	Und sie ging unter. So wie die Welt um ihn herum.

	Diese Welt, die doch nie wirklich die seine gewesen war. Und die sich jetzt mit all ihrer Grausamkeit über ihm ausbreitete.

	Denn er sah sie, er sah Euphoria. Und er sah Noa in ihrem Antlitz. Immer nur Noa. Sie stand direkt vor ihm, so nah, und dennoch war sie so weit von ihm entfernt. Vielleicht hatte er sie nie wirklich gekannt. Vielleicht hatte er sie nie kennen wollen, weil er ihre Wahrheit nicht ertragen hätte. Und nicht das verstehen konnte, was sie in ihm auslöste.

	So viele Jahre. Und jetzt nur dieser eine Moment, nur dieser eine.

	Vielleicht sein letzter. Vielleicht der letzte Atemzug seiner Lungen. Der letzte Herzschlag dort in seiner Brust. Denn Noa, Noa? Du kannst mich nicht hören, jetzt noch immer nicht. Vielleicht wirst du mich nie verstehen können.

	Doch sie stand dort, so nah an ihm. Die Mündung der Pistole zeigte direkt auf ihn und dennoch hatte er keine Angst. Wieso, wusste er nicht. Weil er den Tod doch fürchtete. Nur vielleicht fürchtete er nicht die Person, nicht die junge Frau, die die Waffe hielt und die den Tränen so nah war, dass sie selbst kaum atmen konnte.

	»Tu das nicht, Noa.« Er wiederholte es, so oft. Und dennoch änderte es nichts, sie änderte sich nicht. Weil ihr Blick so trüb war. Ihr Blick war überschattet von all der Angst und all dem Schmerz.

	Und als sich die erste Träne dort aus ihrem Auge löste, da wusste er, dass sich alles ändern würde. Jeder Gedanke, jede Erinnerung an sie. Sie stand jetzt vor ihm – so nackt, so klar. Mit diesen Tränen in ihren Augen, und jetzt verstand er.

	Er verstand den Schmerz, doch er konnte ihn nicht erwidern, so sehr er auch wollte. So sehr er sich auch Glück in ihren Augen wünschte.

	»Noa. Nein. Bitte nicht. Nein.« Er sagte das nicht, um zu überleben. Es war ihm egal, weil sie das nicht hätte beenden können, was sie ihm durch diese Geste androhte. Sie würde nicht schießen, sie würde ihn nicht töten.

	Denn wie sollte sie, wenn dort diese Emotion in ihren Augen war. Diese echte, grausame, so sanfte Emotion.

	»Ein Grund, Dante. Nur einen Grund. Sag ihn mir.«

	Aber er kannte keinen, er konnte ihr nicht antworten, so sehr er auch wollte. Er konnte ihr nicht antworten. Und er stand dort einfach nur, ihr direkt gegenüber. Und er versuchte es, er versuchte, zu erkennen, wer sie wirklich war und wer er war.

	Aber er sah es nicht. Er sah nichts als Schwärze dort in seinen Gedanken und nichts anderes als dieses vergangene Gefühl. Er war schwach, so schwach. Und vielleicht hätte er aufgegeben, vielleicht sollte er gar aufgeben. Vielleicht sollte er sich all der Dunkelheit hingeben, auch wenn er das nicht wollte.

	Jetzt noch nicht.

	»Ich kenne keinen Grund, Noa.«

	»Natürlich nicht, Dante. Weil du nicht weißt, was das ist, nicht wahr? Du kennst Liebe nicht.«

	Als sie lachte, verzerrte sich ihr so wunderschönes Gesicht unter all dem Schmerz, der sich in ihrem Herzen ballen musste. Sie lachte und dieses Lachen war kein Glück. Dieses Lachen war nur Pein und dieses Lachen war dem Tod so viel näher als dem Leben.

	Dabei konnte das Leben toll sein.

	Das Leben war so wunderbar.

	Nur nicht in dieser brennenden Stadt.

	»Aber Noa.« Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte. Er wollte zu ihr gehen, sie in seine Arme ziehen, sie nie wieder loslassen. Er wollte nur ein einziges Mal das Richtige tun. Etwas, was nicht nur sie, sondern auch ihn gerettet hätte.

	Aber er konnte nicht.

	Noch immer war er so schwach.

	»Aber Dante.« Wieder hatte er ihren Namen gemurmelt. Wieder war dort diese Leere in ihrem Blick. »Die Welt wird untergehen.«

	»Welche Welt?«

	»Alle. Jede einzelne.«

	Die Pistole in ihrer Hand zitterte, doch sie senkte sie nicht. Sie hielt sie noch immer auf ihn gerichtet und nur eine einzige Bewegung, nur eine so sanfte Bewegung, hätte diese Welt unter sich begraben und mit ihr jede Erinnerung.

	»Hör damit auf, Noa.« Er zeigte auf die Waffe. »Hör doch bitte damit auf.«

	»Hast du Angst?«

	»Vor dem Tod?« 

	Noa stand vor dem Fenster und er konnte die Flammen der brennenden Stadt hinter ihr sehen. Der Rauch schob sich kreisförmig in die Luft und fast war es, als umkreise er sogar hier in diesem Apartment ihren Körper. Als krieche der Rauch aus jeder ihrer Poren.

	Sie war umgeben vom Rauch. Sie war umgeben von der Asche, von all den Erinnerungen.

	Wie wunderbar ihre Haut wohl sein musste.

	Aber Dante würde sie nicht berühren, er konnte es nicht. Weil es noch immer zu sehr schmerzte.

	»Ich habe keine Angst vor dem Tod, Noa. Das hatte ich nie. Das werde ich nie haben.«

	»Wirklich nicht?«

	Und dann bewegte sie sich. Es war diese zarte, sanfte Bewegung, doch sie drückte nicht ab. Jetzt noch nicht.

	Die Mündung der Pistole zeigte nicht mehr auf Dante. Sie war auf Noas Schädel gerichtet und das Metall drückte sich kalt und fest in ihre Kopfhaut.

	Sie war dem Tod nie so nah gewesen.

	»Ich habe mich auch nie vor dem Tod gefürchtet«, murmelte sie so leise. »Aber das ist falsch, nicht wahr? Man muss Angst haben. Man muss Angst vor dem Tod, aber nicht vor dem Leben haben.«

	Und dann lachte sie wieder, und dann kroch dort wieder eine Träne aus ihren Augen hervor.

	»Aber ich habe nur Angst vor dem Leben, Dante. Vor nichts anderem. Ich habe so schreckliche Angst.«

	Sie weinte. Und diesmal glitten Schluchzer von ihren Lippen. Sie zitterte. Ihr gesamter Körper zitterte und sie wollte, dass es aufhörte.

	Das alles hier.

	»Tu das nicht, Noa.«

	»Dann gib mir einen Grund.«

	»Das Leben ist wunderbar.«

	»Das Leben tut weh.«

	»Aber dann änder‘ dein Leben.«

	»Meine Stadt geht unter, Dante. Ich mit ihr.«

	Und das waren ihre letzten Worte.

	Ihre letzten.

	Und der Schuss ertönte, einer, dann ein weiterer. Dante wusste nicht, wo die Kugeln waren. Er sah sie nicht. Er spürte nur das zu laute Geräusch und es fraß sich in seine Gedanken, es fraß sich in seine Ohren und zerstörte jede Erinnerung.

	Und dann sah er die Kugeln. Er sah, wie sie gegen das Glas in Noas Rücken prallten. Er sah, wie die Fenster barsten.

	Tausende Scherben und sie sprangen in die Luft, sie drückten sich in Noas Körper, in seinen. Dort waren Scherben in seiner Haut. Und dann war dort der Rauch, der von draußen nach innen kroch, sich in seinen Lungen ballte.

	Und dann waren dort Noas Körper und ihr Blut.

	Ihr Körper. Er war dort am Fenster, und dann war er dort in dieser Luft. Ihr Blick berührte noch immer den seinen, doch er wusste nicht, ob ihr Blick tot war.

	Und sie verschwand.

	Sie fiel. Sie verlor den Halt. Und das gesprungene Glas verfing sich in ihren schwarzen Kleidern.

	Ihr Körper fiel.

	Er fiel in eine andere Welt.

	Vielleicht in den Tod.

	Und ich hoffe, Noa, dass du dort glücklich bist.
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	ERSTER TEIL

	- MELANCHOLIA -

	




	Kapitel 1

	Asche und Staub

	 

	Stille. Nichts anderes als wunderbare Stille dort unter der Wasseroberfläche.

	Sie hatte ihre Augen geschlossen, ihre Lippen fest aufeinandergepresst und ihre Handflächen hatten sich um den Badewannenrand gekrallt. Ihr Körper bewegte sich nicht, er verblieb ganz still, ganz ruhig, in dieser ewigen Position und harrte aus. Ihr rotes Haar schwebte wie ein blutiger Schleier über ihrem Gesicht, verdeckte das Blass ihrer weichen Haut und klebte an ihrer Schläfe, als sie aus dem Wasser hervorbrach.

	Ihr zittriger Atem gellte durch die Luft und dort war für diesen kurzen Augenblick nichts anderes als diese junge Frau. Und der glasige Blick, als sie ihre Augen öffnete.

	Sie war ganz allein in dem kleinen Bad und sie hatte das Licht angelassen. In künstlich gelbem Schein beleuchtete es die Szenerie. Das alte Waschbecken, die Badewanne. Die junge Frau, die nackt und nass in ihr saß und sich umblickte. Fast, als sei sie dort unter Wasser in einer anderen Welt gewesen, in der die Dunkelheit sie nicht ergriffen hatte.

	Sie drückte sich am Rand empor, strich ihr nasses Haar nach hinten und stieg dann aus der Wanne. Ihr Körper war bleich, die Spitzen ihrer Brüste rund und groß und ihre Beine zitterten, als sie sich an der Wand neben sich abstützte und ihre Augen ein weiteres Mal schloss. Nur ihr Atem; nur sie, ganz allein.

	Und das laute Pochen ihres Herzens, als sie zur Seite stolperte; mit ihrer Hand nach dem Waschbecken griff, sich so sehr daran festhielt. Sie stützte sich darauf ab, nach vorne gebeugt und die Augen geschlossen. Und sie zwang sich dazu, zu atmen. Die Luft in ihre Lungen zu saugen und die Kontrolle zu wahren.

	Dort waren so viele Gedanken in ihrem Schädel.

	Tausende, die sie nicht ganz begreifen konnte; Bilder und Wörter einer anderen Zeit und die Erinnerung an so viele Träume, die ihr schon so viel Angst bereitet hatten.

	»Du fällst, Noa. Du fällst. Jetzt noch immer.«

	Die Worte wichen leise von ihren Lippen und sie wiederholte sie wie ein Mantra. Wie ein stilles Gebet; fast, als bete sie zu einem Gott, den es doch gar nicht gab.

	»Du fällst. Du fällst.«

	Dabei wollte sie nicht fallen. Dabei wollte sie nur fliegen.

	Noa riss ihre Augen auf, drückte ihr Kinn nach oben und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie die Worte nicht mehr wispern konnte. Und sie sah sich an; dort im Spiegel. Versuchte zu erkennen; zu akzeptieren. Versuchte sich nur auf das zu konzentrieren, was sie sah; nicht aber auf all die Gedanken aus einer längst vergangenen Zeit.

	Der Spiegel war verkrustet und ein Riss zog sich quer über den oberen Teil. Er verfälschte Noas Gesicht; fast, als sei dort eine Narbe. Dabei trug sie jenen Bruch nur in ihrem Herzen, nicht aber in ihrem Äußeren. Die Maske, die sie einstudiert hatte, verübte sie in Perfektion.

	Dort waren ihre Haare; nass und rot und sie klebten an ihrer blassen, weißen Haut. Wie Tentakel hatten sich einzelne Strähnen um ihren Hals gelegt; andere reichten bis hinab zu ihren Brüsten, liebkosten deren Spitzen und hielten einzelne Wassertropfen fest. Das Wasser perlte hinab, rann über ihre Haut und bildete kleine Lachen am Boden.

	Und dort waren Noas Augen und der Blick; dieser Blick einer verlorenen Seele. Sie glänzten nicht, sie waren nahezu stumpf, fast, als hätten sie Dinge gesehen, die so viel Grauen über eine andere Welt –vielleicht nur die Welt in ihren Gedanken – gebracht hatten.

	Und dort waren ihre Lippen: aufgesprungen, trocken. Dunkel von dem Wein, den sie nur wenige Momente zuvor getrunken hatte. Lippen, die sich nach der Berührung anderer sehnten und die so einsam waren wie Noa selbst.

	»Du fällst nicht.« Ihre Stimme nur ein Hauch, so leise. Nur der Versuch, sich gegen die Worte in ihrem Kopf zu wehren. »Du fällst nicht, Noa.« Sie nickte, fast, als könne sie sich selbst nicht glauben.

	Und dann wandte sie sich der Badewanne zu, griff nach dem Rotweinglas auf deren Rand und führte es zu ihren einsamen, spröden Lippen.

	Wie warmes Blut rann der Wein ihre Kehle hinab, betäubte die Angst und machte die Leere weniger leer.

	Dort war nichts, kein Geräusch. Nur das Atmen der jungen Frau und das Pochen des Herzens in ihrer Brust.

	Und dann – plötzlich, so laut – das dröhnende Geräusch ihres Handys, irgendwo in ihrer kleinen Wohnung.

	»Verdammt«, murmelte sie leise und ohne sich ein Handtuch um den Körper zu schlingen, riss sie die Tür des Badezimmers auf. Sie ließ das Glas in ihrer Hand nicht los, und in der Abruptheit ihrer Bewegung glitt die Flüssigkeit am Rand empor und legte sich wie rotes Blut auf ihre weiße Haut. Einzelne Tropfen rannen ihren Unterarm hinab, zogen Schlieren über ihren Anblick, vollendeten ihre Gedanken in Perfektion.

	Die Wohnung, in der Noa lebte, war klein und eng, aber sie genügte. Auf dem Boden lagen zwei Matratzen übereinandergestapelt und rechts daneben stand ein einfacher Hocker. Das Fenster war groß und breit, zeigte hinaus auf Berlins Straßen. Nur weiße, durchscheinende Vorhänge bewahrten Noa vor den Blicken Fremder, die nach Frauen wie ihr suchten.

	Nach Frauen, die sich selbst nicht gefunden hatten.

	Das Handy auf dem kleinen Hocker neben ihrem Bett klingelte ohne Unterlass. Das Geräusch war dröhnend, laut und doch so fern. Es zog sich durch die Luft, fraß sich in ihr Gehör.

	»Hallo?« Noa sah nicht auf das Display, nahm einfach ab; blieb dort in dem Raum stehen und ignorierte die Kälte der Luft, die Gänsehaut überall auf ihrem Leib. Ihr Körper reagierte. Auf die vergangenen Nächte ohne Schlaf und auf den Hass, der sich durch ihre Gedanken zog und ihr alles nahm, was sie noch kontrollieren wollte.

	»Hey, Noa.« Sie erkannte die Stimme erst nicht. Irgendeine Frau; vielleicht gar mit einem Lächeln auf ihren Lippen, während sie sprach. »Hier ist Charlotte. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht vorbeikommen könntest. Es ist ziemlich viel los im Laden und Gillian hat kurzfristig abgesagt. Grippe oder so …«

	Noa schloss ihre Augen, blickte hinab auf das Bett, und dann zum Spiegel, der auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand. Er zeigte die Wahrheit. Die nackte, dunkle Wahrheit.

	Die Schatten unter Noas Augen waren noch immer dunkel und tief, und auch ihr Körper zitterte noch immer so sehr, dass ihr selbst das Atmen schwerfiel.

	»Ich bin in einer Stunde da, wenn das okay ist.«

	Es folgten Charlottes Worte. Ein Danke, vielleicht noch ein glücklicher Seufzer. Doch das hörte Noa nicht. Denn sie legte einfach nur auf, warf das Handy zwischen die Decken auf ihrem Bett und blieb dort stehen.

	Ganz allein in der Mitte des Raumes, das Weinglas noch immer in ihrer Hand; der Wein noch immer auf ihrer Haut.

	Und sie starrte nur auf ihr Bett.

	Sie starrte auf die Decken und auf all die darauf verteilten Blätter.

	Manche von ihnen waren halb verborgen, andere klafften frei und einsam dort auf dem Weiß. Sie zeigten die Wahrheit, nichts anderes. Sie zeigten Noas Gedanken, jeden einzelnen von ihnen.

	Dort war ein Mann.

	Sein Gesicht.

	Dort waren seine dunklen Augen.

	Dort waren seine wohlschmeckenden Lippen. Die er so oft zu einem solch wunderbaren Lachen verzogen hatte.

	Der Mann, dieser Mann mit dem wunderschönen Lachen. Und so oft hatte Noa ihn gemalt. So oft hatte dieser Bleistift zwischen ihren Fingern über die leeren Blätter gekratzt und sein Gesicht erschaffen. Seine großen Augen mit diesem unendlichen Blick. Sein so dunkles Haar. Seine so reine Haut.

	Er war alles.

	Er war all ihr Schmerz.

	Immer nur Noas Schmerz.

	Wenige, rote Tropfen dieses Weins.

	Doch für Noa waren diese Abdrücke kein Wein. Für sie war es ihr Blut. Ihr eigenes, helles, rotes Blut. Und sie hatte es allein für diesen Mann vergossen. Allein für seinen Schmerz.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Kapitel 1A

	Beobachtung 

	 

	Ihr rotes Haar reflektierte den silbernen Mond. Es nahm die Farbe auf, speicherte sie, warf sie tausendfach zurück. Ihr Haar war so dick, so lang. Und er konnte sich an dessen Geruch erinnern, an ihren Geruch. Fast, als sei sie noch immer das kleine Mädchen. Fast, als sei sie noch immer so verletzlich, so grausam still.

	Dabei war sie das nicht mehr.

	Sie war zu einer Frau gereift, und doch hatten die Zeit und ihr Alter den Bruch in ihrem Herzen nicht geheilt.

	Noa lief vor ihm auf dem Bürgersteig und hatte ihre Tasche fest an den Leib gepresst. Sie sah nicht zur Seite, sie erkannte nicht das schwarze Auto, das ihr langsam folgte, manchmal stehen blieb, um sie weiter gehen zu lassen. Sie spürte seinen Blick nicht; nicht dieses interessierte Erfassen jeder ihrer Bewegungen.

	Und sie hörte auch nicht die leise Stimme, die aus den Lautsprechern der Fernsprechanlage waberte.

	»Siehst du sie?«

	»Sie ist direkt vor mir.«

	»Du könntest sie in den Wagen zerren. Dann müssten wir dieses ganze Vorspiel nicht veranstalten.« Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte und sein Lachen war durchtrieben von all dem Hass, von der Wut. »Stell dir das bitte vor. Sie könnte sich nicht wehren.«

	Das Gesicht des Fahrers lag im völligen Dunkel, doch als er sich leicht nach vorne beugte, um Noas Bewegungen besser erkennen zu können, fiel dasselbe silberne Licht von ihren Haaren auch auf seine Miene.

	»Erzähl nicht so einen Scheiß, Gideon. Wir machen es so wie abgesprochen. Und nicht anders.«

	Er hatte grüne Augen. Sie waren erstaunlich groß und erblickten Noa so klar, so deutlich. Er erkannte sie, wirklich sie. Und selbst von dieser Entfernung konnte er ihren ewigen Schmerz schmecken.

	»Und ich bin immer noch derjenige, der das alles bestimmt, Adam.«

	Gideon sprach den Namen seines jüngeren Bruders mit so viel Nachdruck aus, dass Adam seine Augen kurz schließen musste, durchatmete. Sich dazu bewog, auf die Provokation nicht zu reagieren.

	»Wie sieht sie aus? Immer noch schöner als ihre Mutter? Oder wird sie auch langsam hässlich?« Wieder Gideons Lachen, mehr nicht.

	Adam drückte vorsichtig aufs Gaspedal, folgte Noa weiter und blieb schließlich auf der engen, dunklen Straße stehen, als sie im Untergrund der U-Bahn verschwand. Ihre Schritte waren schnell auf den Treppen, sie rannte fast. Und sie sah nicht zurück, nicht ein einziges Mal.

	Auch nicht, als Adam die Tür öffnete, ausstieg. Ihr hinterher sah.

	»Adam? Was ist los?«

	Gideons Stimme echote aus dem Lautsprecher.

	Noch einen weiteren Augenblick stand Adam einfach nur auf der leeren Straße. Und als Noa nicht zurückkehrte – wieso sollte sie auch? –, da ließ er sich wieder auf dem Fahrersitz nieder, schloss die Tür.

	»Nichts, Gideon. Sie ist in der U-Bahn.«

	»Und du folgst ihr hoffentlich?«

	»Wieso sollte ich? Ich weiß, wohin sie fährt.«

	Adam lenkte das Auto aus der Straße heraus und schlug einen Weg ein, den er ohne Gideons Wissen schon so viele Tage genutzt hatte.

	»Okay. Super. Aber vergiss nicht, dass du heute mit ihr sprechen musst. Langsam sollte sie wissen, in welcher Stadt sie sich befindet.« Gideon lachte und dieses Lachen war das Letzte, was Adam hörte, bevor sein Bruder die Verbindung unterbrach.

	Adam genoss die Stille, die sich nun in dem Auto ausbreitete, und sein Blick tigerte von der Straße in die Ferne. 

	Er musste sich nicht konzentrieren, um den Weg zu finden. Und erst, als er in der Straße angekommen war, in der er Noa wiederfinden würde, klärte sich sein Blick. Er wanderte über den Bürgersteig, hin zu den wenigen Menschen, und dann blieb er haften an Noa. Dort war sie wieder, weit von ihm entfernt, in ihren eigenen Gedanken verloren.

	Und sie sah die Frauen und Männer nicht an, die ihr entgegenkamen.

	Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Adam ihr Gesicht von vorne sah. Dass er ihre Miene erblickte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, fast, als trachte sie nach mehr Luft, nach reiner, frischer Luft. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie Adams, nur war der Blick in ihnen längst nicht so klar, sondern von einem sanften Schleier überdeckt.

	Von einer fast transparenten, giftigen Flüssigkeit.

	»Noa, Noa, Noa.« Adams Stimme war so leise. Er summte eine Melodie, die er schon damals, als sie Kinder waren, gekannt hatte. Eine sanfte Melodie. Eine Melodie, die nur deshalb so sehr schmerzte, weil er nicht mehr der kleine Junge, sie nicht mehr das kleine Mädchen war.

	»Noa, Noa, Noa.«

	Diese Melodie war nur ihr Name. Immer ihr Name. Immer nur Noa.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Kapitel 2 

	Normalität

	 

	Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf gebunden, Concealer aufgetragen. Doch ihr Haar war noch nass und der Concealer konnte längst nicht mehr die dunklen Schatten und die langen Nächte überdecken.

	Draußen war es kalt, verdammt kalt. Und der Wind zog sich um ihren Körper und fraß sich ganz tief hinein in ihren Leib. Sie presste sich die Hand vor den Mund, als der erste Hustenreiz sie überkam, und sie blieb nicht stehen, als das ewige, dunkle Zittern zurückkehrte.

	Es dämmerte bereits in Berlin. Dunkle Schemen machten sich auf den Straßen breit, saßen in der U-Bahn und beobachteten Noa. Sie fing ihre Blicke nicht auf, sah gekonnt weg, und ihre Augen hingen an den Fenstern, die nur auf braunen, grauen Stein hinauszeigten.

	Das Café, in dem sie arbeitete, lag nur eine halbe Stunde Fahrt von ihr entfernt und so kam sie früher an, als sie es Charlotte versprochen hatte. Ihre Chefin stand hinter dem Tresen und versuchte die vielen Gäste bei Laune zu halten. Eine Schlange von fünf Männern und Frauen hatte sich gebildet und sie alle verlangten nach Kaffee, Kuchen oder beidem.

	Es war gemütlich in dem kleinen Café. Das Licht war gedämmt, die Sessel und Sofas aus dunklem Leder; auf den Tischen standen schlichte Kerzen, die zeigten, wie nah das Weihnachtsfest bereits gekommen war.

	»Hey.« Noa zwang sich zu einem Lächeln, drückte sich an den Kunden vorbei und fing Charlottes wohlwollenden Blick auf. Sie war nicht viel älter als Noa, vielleicht drei, vier Jahre, doch sie hatte in ihrem jungen Alter bereits viel auf die Beine gestellt. Der kleine Laden inmitten Charlottenburgs war ihr wohl größtes Projekt und sie gab sich so viel Mühe, es unterhalten zu können.

	»Ich bring nur kurz mein Zeug weg«, fügte Noa hinzu, noch immer lächelnd, und verschwand im Mitarbeiterraum. Sie legte ihren Mantel ab, warf ihre Tasche auf den Boden und band sich dann die dunkelblaue Schürze um.

	Das Fenster, klein und dreckverkrustet, reflektierte ihr Spiegelbild und Noa zwang sich zu einem gekonnten Lächeln, das die Müdigkeit und die Angst hoffentlich verdecken würde. Dann drehte sie sich von ihrem eigenen Spiegelbild weg, um ihrer Arbeit im Café nachzugehen.

	»Danke Noa«, murmelte Charlotte und machte ihr am Tresen Platz. »Wirklich. Ich hätte nicht gewusst, wie ich das sonst alles gemacht hätte. Danke.«

	Die beiden teilten sich ein; Noa am Verkauf, Charlotte an der Kaffeemaschine.

	In stiller Zusammenarbeit bedienten sie die Kunden, gaben ihnen Latte Macchiati und Espressi, reichten ihnen Brownies und New York Cheesecakes. Es vergingen zwei Stunden, in denen die Menschenmassen nicht abebben wollten; erst kurz vor sechs wurde es ruhiger und nur noch wenige saßen an den Tischen und unterhielten sich über das kommende Weihnachtsfest.

	Noa hatte sich an die Theke gelehnt, blickte aus dem Fenster und sah all die weißen Flocken, die vom Himmel regneten und sich in stiller Eleganz über die Stadt legten.

	»Es ist schön«, hörte Noa Charlotte murmeln. »Ich hoffe, es schneit auch Heiligabend. Ich weiß gar nicht, wann ich die letzte weiße Weihnacht erlebt habe.«

	Noa erwiderte nichts darauf; ihr Blick wanderte nur weiter zur Tür und sie öffnete sich genau in diesem Moment. In einem Schwall aus Kälte und weißen Flocken kam ein junger Mann herein, die Lippen verzogen zu einem siegessicheren Lächeln.

	Noa sagte nichts, bewegte sich nicht. Sie stand einfach nur dort, die Arme vor der Brust verschränkt, und ihr Blick folgte jeder seiner Bewegungen.

	Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, sperrte den Winter aus; vollzog dieses dunkle Gefühl. Noa war allein mit ihm. Er war da, direkt vor ihr.

	Er war größer als sie, vielleicht einen ganzen Kopf; seine Haare waren länger geworden. Er hatte sie nach hinten gestrichen, nur eine einzelne Strähne hatte sich gelöst und hing ihm vor den Augen. Er machte sich nicht die Mühe, sie wegzustreichen. Viel zu genau war er sich seines Aussehens und der Aura bewusst, die nun jeden Winkel in dem kleinen Café erfüllte. Sein Gesicht kantig, hart, männlich und seine Stimme so tief, dass Noa ihre Augen kurz schließen musste.

	»Ich hätte gerne einen Latte Macchiato. Groß. Mit doppeltem Espresso, wenn das möglich ist.«

	Sie sagte nichts, sah ihn nur an und tippte auf den Computer vor ihr.

	»Drei Euro achtzig, bitte.«

	Er reichte ihr einen Fünf-Euro-Schein.

	»Stimmt so.«

	»Danke.«

	Die Stille, die sich nun ausbreitete, war unangenehm und sie fraß sich in Noas Leib. Sie sah nicht weg, erwiderte still den Blick aus den grünen Augen ihres Gegenübers. Auf seinem Nasenrücken und seinen Wangen hatten sich Sommersprossen gebildet, obwohl die Sonne seit Tagen nicht mehr geschienen hatte, und dort war eine Narbe, ganz klein. An seinem rechten Auge. Und dort war noch etwas anderes; in seinem Blick. Nur der Schatten einer längst vergangenen Zeit, die selbst Noa nicht mehr ganz greifen konnte.

	Sie bewegte sich noch immer nicht. Kein Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet ihre Gedanken.

	»Der Latte Macchiato mit doppeltem Espresso, bitte.« Charlotte stellte ihn auf der kleinen hölzernen Fläche ab. Der Fremde, der doch kein Fremder war, drehte sich von Noa weg, bedankte sich mit einem wissenden Lächeln und verschwand aus dem Laden, ohne sie ein letztes Mal anzublicken.

	Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, klaffte eine Leere in Noas Herzen. Ganz tief in ihr drin und so verborgen, dass sie fiel. Jetzt noch immer.

	»Kanntest du den Kerl?«

	Charlotte sah sie fragend, geradezu besorgt, an. Doch Noa antwortete ihr nicht. Entschuldigend schob sie sich hinter dem Tresen hervor und folgte dem Fremden hinaus in die Kälte. Ihre Schritte waren schnell, doch noch schneller waren nun die unendlichen Gedanken, die sich durch ihren Schädel schoben und all die Gefühle auslösten, die durch ihre Adern rasten und ihr Herz beschleunigten.

	Der Wind zog an ihrem Leib, an ihrem Haar, an ihren Gedanken.

	»Adam!« Nur der eine Name und er vervielfältigte sich in dem Meer aus weißen Flocken. Als würde der Schnee ihn tausendfach reflektieren.

	Adam drehte sich zu ihr um, nur in einer einzigen Bewegung. Sein schwarzer Mantel bauschte auf und sein Blick verirrte sich in dem von Noa. Die beiden sahen einander an, erkannten einander. Und doch war dort etwas zwischen ihnen, dieser dunkle, allgegenwärtige Schemen.

	Adam hielt inne, nur kurz; sog dieses Gefühl in sich auf und kam dann mit langen Schritten auf sie zu. So nah vor ihr spürte sie seinen Körper mit jeder Faser. Er war größer als sie, stärker. Und auf dieser Straße waren nur sie allein.

	Man würde Noas Schreie nicht hören können, weil sie nur in ihrem Inneren schrie. Immer und immer wieder. So laut, dass nur sie selbst daran zugrunde ging.

	»Wieso bist du hier, Adam?«, hörte sie sich selbst murmeln, obwohl sie die Antwort längst kannte. Bereits gekannt hatte, als sie vor wenigen Monaten nach Berlin gezogen war.

	»Wieso ich hier bin?« Er lachte. »Diese Frage sollte ich wohl besser dir stellen, Noa. Du hast niemandem Bescheid gesagt. Niemandem.«

	Er war ihr so nah, so unendlich nah, und er schmeckte nach der Familie, von der sie sich vor so vielen Jahren längst hätte trennen sollen. Aber so wie damals konnte sie es jetzt noch immer nicht. Sie waren überall, ein jeder von ihnen. Und Adam war nur ein einziger.

	»Ich wollte nur allein sein.«

	»Du wolltest nicht allein sein, Noa. Lüg mich nicht an. Du hast dich losgesagt. Von deinem Vater, deiner Mutter, deinem Bruder. Und auch von uns.« Er hob seine rechte Hand, berührte ihr Gesicht. Nur eine Geste, doch sie offenbarte ihr so viel. Sie zeigte, dass er die Macht hatte. Dass niemand ihre Schreie hören würde.

	»Du wolltest allein sein? In Berlin? In unserer Stadt? Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis einer von uns dich findet.«

	Dieses Lächeln auf seinen Lippen, so falsch. So unendlich falsch.

	»Was willst du von mir, Adam?« All diese Lügen, sie war sie so satt. Sie wollte nur noch die Wahrheit, auch wenn sie so unendlich schmerzen würde.

	»Ich will dir einen Deal anbieten, Noa. Einen ganz wunderbaren Deal. Er wird dich aus dieser Dreckswohnung rausholen. Und vielleicht auch aus dieser Stadt.«

	Er wusste, wo sie wohnte.

	Und wenn er es erfahren hatte, dann auch die anderen. Jene, die nicht nur hier stehen und mit ihr reden würden. Jene, die das Leid so sehr liebkosten.

	»Und wenn ich ablehne, Adam?«

	»Wenn du ablehnst, kleines Cousinchen, dann bin vielleicht nicht ich es, der hier auf dich wartet, sondern einer von den anderen. Du erinnerst dich an sie, nicht wahr?«

	Er lachte, und das Lachen drang in ihr Herz wie metallenes, eisiges Blut.

	»Ich komme morgen wieder, Noa. Und dann besprechen wir das Wichtigste.«

	Er sah nicht zurück zu ihr, als er ging.

	 

	 


Kapitel 2A

	Orgie

	Irgendwo in Berlin

	 

	An einem anderen Ort, in derselben Stadt, doch mit so anderen Leben, die alle auf ähnliche Weise geprägt worden waren, fanden sich gebrochene, verlorene Seelen zusammen, nur wussten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht von ihrem Schmerz. Es war etwas, das in der Luft zwischen ihnen lag. Ein dunkler Schemen, wie Gift in ihren Gedanken, fast, als verberge sich dort in ihren Schädeln ein Geheimnis, das alsbald herausbrechen und alles, jedes Gefühl, jedes Wort kontrollieren würde.

	»Bonjour.« Ihr Lachen war klar, ihre Haare rot. Und sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt, präsentierte ihren weichen, blassen Hals mit dieser wissenden Eleganz. »Mit wem hast du gesprochen?«

	Sie lag auf dem Bett, das in der Mitte dieses großen, unendlichen Raumes stand. An der Decke waren all die Tücher befestigt, die in einem Moment schlapp hinunter hingen, nur um im nächsten von der kalten Luft aufgefächert zu werden. Diese Tücher waren in warmen Farben gehalten, Braun- und Beigetöne, manche hell, manche dunkel; doch der Stoff war stets so durchscheinend, dass man die Körper der anderen Personen in diesem Raum als dunkle Schemen dahinter erkennen konnte.

	Dort war ein Schemen; ein großer, breiter Schemen, und als er die Tür hinter sich schloss, waberte ein weiterer Luftschwall durch den Raum und brachte die Tücher zum Schwingen.

	Der junge Mann, Jonathan, hielt sein Handy noch immer in der Hand und es war noch immer warm von dem Versprechen, das Adam ihm kurz zuvor mit so selbstsicherer Stimme gegeben hatte.

	»Mit meinem allerliebsten Drogendealer. Und er hat anscheinend was Neues für uns. Ganz bald. Valeria, Rael, Noel. Es wird ein Fest, ich verspreche es euch.« 

	Er sprach nicht nur zu der jungen Frau, er sprach auch zu den anderen Gestalten, die er nur dann zwischen den Tüchern erblicken konnte, wenn der Wind diese leicht zur Seite schob.

	Jonathan breitete seine Arme aus und das Grinsen wich nicht von seinen Lippen. Es wurde noch breiter, als der Blick der jungen Frau den seinen traf.

	»Drogen, Drogen, Drogen.« Valeria ließ sich nach hinten sinken und ihr rotes Haar bildete einen starken Kontrast zu dem Weiß der Bettdecken, auf denen sie lag. 

	Neben Valeria auf dem Bett saßen die beiden anderen Männer, Noel und Rael. Sie betrachteten Jonathan mit völliger Ruhe in ihren braunen Augen, als er eines der Tücher zur Seite schlug und sich in ihrem Blickfeld niederließ.

	Sie sahen einander ähnlich, die beiden Männer dort auf dem Bett. Die Verwandtschaft zueinander war wie auch die Synchronität ihrer Bewegungen unverkennbar.

	»Und wann genau beginnt das Fest?« Es war Noel, der sprach, und er unterschied sich von seinem Bruder allein deshalb, weil er die Haare abrasiert trug, während die seines Bruders länger und von hellen Strähnen durchsetzt waren. In seiner rechten Hand hielt er eine Zigarette, deren Rauch in die Luft hinauf waberte und den Raum mit dem Geschmack dieser klaren Droge tränkte.

	»Ich hoffe, bald, glaub mir.« Mit einem Seufzer lehnte sich Jonathan auf dem beigen, samtenen Sessel nach hinten, schlug die Beine übereinander und schloss seine Augen.

	Für diesen einen Moment bewegte sich nichts im Raum. Dort waren nur vier Personen; drei von ihnen auf dem breiten Doppelbett, die andere in diesem Sessel, und sie verschmolzen mit dem Weiß der Wände und der Masse an weichem Stoff, der von der Decke hing; so lang, dass er den dunklen Parkettboden berührte.

	Dort waren keine Bilder in diesem Raum, dort war keinerlei Gefühl, dass in dieser Wohnung ein Mensch mit Erinnerungen lebte. Nur das Bett, nur das Sofa. Und diese vielen Tücher. Mehr nicht.

	»Und was machen wir jetzt? Ohne Drogen?«, unterbrach Valeria die Stille, rollte sich zur Seite und stützte ihren Kopf auf den Händen ab. Ihre Haare waren glatt, sie reichten ihr nur bis zum Kinn und hingen ihr in Strähnen vor den Augen.

	»Andere Drogen nehmen, was sonst?« Noel lachte, beugte sich nach vorn und reichte der jungen Frau die Zigarette. Sie griff nach ihr, steckte sie sanft zwischen ihre Lippen, nahm einen Zug.

	»Und welche Drogen?« Raels Stimme war einen Hauch heller als die seines Bruders.

	»Die Drogen der Liebe! Die Drogen, die uns in fremde Welten führen!« Jonathan breitete seine Arme auf dem Sessel aus, die Augen noch immer geschlossen. »Und LSD, ihr Lieben. Wenn nichts mehr geht, geht LSD.«

	Valeria wandte sich von Noel ab und ihr Blick tigerte zu Jonathan. Seine blonden Haare fielen ihm in die Stirn und bei jedem Atemzug blähte sich seine schmale Nase leicht auf. Er hatte etwas Jünglinghaftes an sich, auch wenn er verdammt groß war. Vielleicht war er ein bisschen zu dünn, seine Arme und Beine ein bisschen zu lang. Vielleicht war es aber auch die Sanftheit seiner Züge. Seine Haut wirkte blass in dem sämigen Licht und sie war rein und glatt. Dort waren keine Bartstoppeln. Dort war nur diese reine Haut und Valeria wusste so genau, wie sie sich anfühlte. Und wie sie schmeckte.

	»LSD ist scheiße.« Rael erhob sich und durchquerte den Raum mit wenigen Schritten. Er schlug die Tücher zur Seite, wich den einzelnen Strängen nicht aus und hinterließ für nur einen Sekundenbruchteil einen Pfad durch dieses karge Zimmer. »Man hat nicht viel davon. Und ab einem bestimmten Zeitpunkt wird man geradezu wahnsinnig.«

	»Als ob du es je ausprobiert hättest.« Noels Stimme.

	»Natürlich. Das ist LSD, kein Meth.«

	Rael riss das breite, bodentiefe Fenster noch weiter auf, und dann beugte er sich leicht nach vorn. Es war kühl draußen und die sanfte Luft glitt schnell in seine Lungen. Dort war kein Geländer, das ihm vom Sturz nach draußen hätte bewahren können. Und die Wohnung, in der sie tanzten und lebten und liebten, war im dritten Stock.

	»Also, hast du noch was anderes?«

	»Gras. Und noch Pilze. Aber ich weiß nicht wirklich, ob die gut sind.«

	»Gib mir LSD.«

	Valeria kicherte und erhob sich. Sie war groß, sie war schlank. Und ihr Körper war trotz der Kälte draußen nur von einem engen, schwarzen Kleid bedeckt. Sie trug weder BH noch Strumpfhosen und sie war barfuß.

	Jonathans Blick glitt über ihren Körper, verweilte kurz auf ihren Beinen, auf ihren Oberschenkeln, und er fragte sich, ob sie etwas darunter trug.

	Vielleicht würde sie es ihm noch verraten.

	Vielleicht auch nicht.

	»LSD, LSD, LSD.« Sie flötete die Worte leise, setzte sich dann elegant auf Jonathans Schoß und betrachtete ihn.

	»Na los.« Sie hatte etwas an sich, das schwer zu beschreiben war. Diese Naivität, diese Sicherheit in ihren Zügen. So sehr kannte sie die Wirkung ihres Körpers, ihres Aussehens, so perfekt ging sie damit um.

	»Du willst wirklich LSD?«

	Sie nickte.

	»Verdammt, verdammt böses Mädchen.«

	Er lachte nur. Und dann fischte er kreisrunde Pillen aus seiner Hosentasche. Es waren nur vier Stück, in einer schmalen Plastiktüte verpackt. 

	»So ein böses Mädchen, dass sie Waffen in ihren Schubladen versteckt, Jonathan.« Sie beugte sich nach vorn und ihre Blicke trafen sich für diesen einen Moment. So sanft war das Lachen, so wundervoll der Glanz in ihren Augen. Mit einem Lächeln wandte sich Jonathan von ihr ab.

	»Wer will noch?«

	Noel bejahte, Rael schüttelte nur den Kopf. Er stand immer noch am Fenster und er blickte immer noch hinaus.

	»Und du, Rael? Wenigstens was anderes? Jonathan hat doch bestimmt noch ein paar Sachen für dich.« Valeria lachte schon wieder.

	Doch Rael antwortete nicht.

	Er blieb dort nur stehen und sah in seinem Rücken nicht, wie die drei anderen nach den Pillen griffen und sie sanft zwischen ihre Lippen führten.

	Ein Fest begann. Ihr Fest begann.

	Das Fest Berlins.

	Das Fest der Straßen dieser Stadt.

	In diesem Moment war wohl Rael derjenige, der diesem Fest, dieser dunklen Faszination am nächsten war. Denn nur ein einziger Schritt hätte genügt.

	Ein Schritt in eine andere Welt.

	 

	 

	 


Kapitel 3

	Blut und Wasser

	 

	Den gesamten nächsten Tag arbeitete Noa allein im Café und sie hatte zu keiner Sekunde Angst. Denn woher soll sie kommen, die Angst, wenn man doch nur leer ist? So unendlich leer.

	Sie machte Kaffee, sprach mit den Kunden und versuchte freundlich zu sein. Sie wusste selbst, dass ihr das misslang. Weil ihr Lächeln ihre Augen nicht erreichte. Und weil sie die Menschen nicht mochte, keinen einzelnen von ihnen. Weil nur ein falsches Gespräch, nur ein Wort, nur ein Blick sie so schnell zurück in den Abgrund hätten reißen können.

	Adam wartete am Abend auf sie, so, wie er versprochen hatte. Sie wusste nicht, wie lange er auf sie gewartet, wie lange er dort gesessen und sie beobachtet hatte. Beide Hände am Steuer, mit durchgedrücktem Kreuz und gehobenem Kinn folgten seine Augen jeder ihrer Bewegungen, als sie den Laden hinter sich zuschloss und sich dann ihm zuwandte. Sie hätte gehen können, hätte den schwarzen Wagen und seinen Fahrer ignorieren sollen, doch sie tat es nicht.

	Weil sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.

	»Noa«, begrüßte ihr Cousin sie, als sie sich neben ihn auf den Beifahrersitz fallen ließ. Sie riss die Tür zu, sah ihn nicht an und ignorierte die kalte Faust um ihr Herz. Es war kalt im Auto, unfassbar kalt, und es kam von den Gefühlen zwischen den beiden. Sie verheimlichten etwas, ein jeder von ihnen. Und sie wussten nicht, wie grausam kalt Geheimnisse sein konnten.

	»Also. Was soll ich für dich machen, Adam? Damit du und deine Familie mich am Leben lasst?«

	»Es ist auch deine Familie.« Er beugte sich zu ihr hinüber, ganz nah. »Und ich würde dich nicht töten, Noa. Niemals.«

	»Aber du weißt ja nur zu gut, wie andere darüber denken, nicht wahr? Andere Mitglieder unser ach so tollen, tollen Familie.« Es war das erste Mal an diesem Abend, dass sie ihn ansah. Sie wandte sich ihm zu und erwiderte den Blick seiner kühlen Augen. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover, eine dunkle Jeans und seinen Mantel. Er wirkte gefährlich, unfassbar gefährlich. Seine Augen funkelten wach und konzentriert, jedes Wort von seinen Lippen war beabsichtigt.

	»Also sag mir jetzt, verdammt nochmal, was ich tun soll.«

	»Aber nicht hier.«

	Das Lächeln war falsch und er lächelte noch immer; auch, als er sich von ihr abwandte und das Auto durch die Straßen Berlins lenkte. Nicht ein einziges Mal sah Noa von ihm weg. Sie suchte in seinem Profil nach der Wahrheit, nach der dunklen, dunklen Wahrheit.

	Sie fand nichts anderes als Lügen.

	Lügen einer längst vergangenen Zeit.

	Sie wusste selbst nicht mehr, wie viele Jahre es her war, dass sie Adam das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht eines, vielleicht zwei. Sie wusste nur, dass er nett zu ihr gewesen war, damals. Jetzt nicht mehr. Weil sie nicht länger zu seiner Familie gehörte; das wusste er, das wusste sie.

	Und es änderte so viel.

	Adam hielt irgendwo im Zentrum der Stadt, inmitten einer dunklen Parkgarage, in der nur viele weitere dieser teuren Autos standen. Noa fragte nicht, ob jedes einzelne ihm gehörte, sie stieg einfach nur aus und sah sich fragend um. Der Geruch von Benzin lag in der Luft und dort war noch etwas anderes: der Geschmack von Eisen.

	»Was genau wollen wir hier, Adam? Willst du mich jetzt schon umlegen lassen?«

	»Später vielleicht. Jetzt noch nicht.«

	Sie folgte ihm durch die Parkgarage, an all den Wagen vorbei und hinein in einen großzügigen Aufzug. Sie fuhren hinauf in die siebte Etage und als die beiden ausstiegen, wusste Noa längst, wohin Adam sie führen wollte. So wie sie selbst musste auch er wissen, dass seine Versuche nicht fruchten würden. Nicht auf diese Weise. Auf keine Weise.

	»Was willst du tun, Adam?«

	»Ich will dir nur zeigen, was du alles haben könntest, Noa.«

	Er schloss eine Tür weiter unten am Gang auf und ließ Noa zuerst in die Wohnung eintreten. Oder in den königlichen Palast, der sich vor ihr ergoss.

	»Das könnte deins sein, Noa. Ganz allein deins.«

	Es war ein Apartment, unfassbar großzügig, und es zeigte hinaus auf die Stadt. Direkt auf den Engel und er funkelte in weiter Ferne in ewigem Gold. Es war ein einziger, gewaltiger Raum mit Küche und Wohnzimmer, die Sofas in beigem Samt gehalten und die Küchenzeile in schlichtem Weiß. Die Fensterfront war gewaltig und zog sich über die gesamte gegenüberliegende Wand.

	Noa ging auf sie zu, mit festen Schritten, und presste ihre Handfläche gegen das Glas. Es war wunderbar kalt, so wunderbar, wunderbar kalt. Wie ihre Seele, ihre Gedanken.

	Wie alles in ihr.

	Alles schien so fern von hier oben. Die Menschen dort unten so klein. Und wenn Noa sich konzentrierte, nur auf ihr Inneres, auf nichts anderes, dann spürte sie ihren Herzschlag, und dann spürte sie den Takt dieser unendlichen Stadt.

	Sie schloss ihre Augen, nur für einen Moment. Öffnete ganz leicht ihre Lippen und sie schmeckte es, das Glück. Nur für einen Wimpernschlag. Der Geruch nach Gold. Ihrem Gold, so tief in ihrem Herzen, dass das Lächeln auf ihren Lippen endlich echt war. Wahrhaftig echt.

	»Und was muss ich dafür tun, Adam?« Sie wollte die Wohnung nicht, aber so, wie sie ihren Cousin verstanden hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als sich ihm und ihrem Schicksal zu beugen.

	»Bevor ich dir all deine Fragen beantworte, Noa, sag mir eins.« Er war neben sie getreten und gemeinsam blickten sie hinab. Auf all die Straßen, die ihnen ganz allein gehörten. »Aus welchem Grund bist du nach Berlin gekommen?«

	Er wusste es längst und deshalb antwortete sie ihm nicht.

	»Du bist nicht zu einer einzigen Vorlesung gegangen, Noa. Du hast dich nicht einen einzigen Moment mit diesen Themen auseinandergesetzt. Und ich verstehe nicht, wieso. Du wärst schlau genug dafür. Du könntest richtig gut darin sein.«

	Das wusste sie, und dennoch hatte sie sich dagegen entschieden.

	»Ich soll eine Rechtsordnung studieren, an die sich niemand hält?« Sie lachte so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Ihre rechte Hand lag noch immer auf der Scheibe, mit der anderen wies sie hinab auf all die Menschen, auf all die Männer und Frauen. »Sie halten sich vielleicht daran. Aber niemand sonst tut es. Ich bin aufgewachsen mit Regeln und Gesetzen, die nirgends stehen. Und ich habe gelernt, dass der Staat uns nicht kümmert. Wir nehmen uns das, was wir wollen. Immer und immer wieder. Also sehe ich nicht ein, mich in eine Lüge zu zwängen. Sie gilt für die Guten unter uns, aber nicht für dich, für keinen in unserer Familie. Nicht einmal für mich.«

	»Wieso bist du dann gegangen, Noa?« Adam verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Anblick spiegelte sich in den Scheiben wider und sein Blick verfing sich nicht in dieser, sondern in einer anderen Welt.

	»Weil ich euch nicht ertragen kann. Ich kann es nicht ertragen, dass ihr euch nehmt, was ihr wollt. Ihr geht über Leichen und das ist okay – das habe ich auch getan –, aber ihr opfert eure Familie. Ihr würdet jeden von ihnen verraten, nur um an noch mehr Macht und an noch mehr Geld zu kommen.«

	Adam drehte sich zu ihr, ganz langsam, so still. Die Lippen fest aufeinandergepresst, suchte er in ihrer Miene nach der Antor, die sie war. Sie hatte so viel von ihrer Mutter geerbt und doch war dort etwas, was sonst niemand hatte.

	Dort war Freiheit. Eine ganz bestimmte Art von Freiheit. Und sie schmeckte nach Tod.

	»Also, Adam, sag mir jetzt endlich, was du von mir willst. Und was ich dafür bekomme.«

	»Ich will, dass du zu deinen Vorlesungen gehst. Ich will, dass du Jurastudenten kennen lernst, ganz bestimmte Jurastudenten. Und ich will, dass du ihnen allen etwas verkaufst.«

	»Und was soll das sein?«

	»Eine Droge. Eine neue, wunderbare Droge, Noa. Jeder von ihnen soll dieses Zeug nehmen.«

	Keiner von ihnen bewegte sich, sie sahen einander nur an.

	»Warum Jurastudenten? Du könntest es allen anderen verkaufen, Adam«, murmelte sie und wies noch immer nach draußen. »All den Drogenjunkies in den Clubs, von mir aus sogar den Reichen, an denen bist du näher dran als ich.« Sie hatte Recht, das hatte sie wirklich. Es wäre ein Leichtes für Adam gewesen, die Droge zu verteilen; es gab weitaus bessere Wege als seine Cousine.

	Und dennoch hatte er sich für sie entschieden.

	Ganz allein für sie.

	»Vertrau mir«, murmelte er nur. »Es geht um so wenige, nur um eine Gruppe unter ihnen. Und wenn sie erst einmal abhängig sind, dann ist es jeder. Ihre Geschwister, selbst ihre Eltern. Und alle anderen. Ganz Berlin.«

	Noa stieß sich von der Scheibe ab und drehte ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu. Sie wusste nur zu gut, was dieses Angebot bedeutete.

	»Im Gegenzug erhältst du Geld, Noa. Verdammt viel Geld. Damit kannst du machen, was du willst. Du kannst sogar abhauen, ganz weit weg von hier. Ganz weit weg von deiner Familie.«

	Noa schüttelte ihren Kopf, wollte gehen, doch Adam hielt sie fest. Sein Griff war stark und er tat ihr weh. Diese Gewalt, sie hatte sie damals so gut gekannt.

	»Du bekommst eine halbe Million, Noa. Und diese Wohnung. Einen Wagen. Jeden Monat etwas von dem, was du eingenommen hast. Das ist ein verdammt gutes Angebot.«

	Sie drehte sich zu ihm, war ihm so nah.

	Sein Griff lockerte sich nicht. Und die Aggressivität prägte jeden Winkel in seinem Ausdruck. Er war zu so vielem fähig. Sie konnte nicht wissen, wie viele Menschen er schon getötet hatte.

	»Fass mich nicht an, Adam.«

	Er bewegte sich nicht, blieb in dieser Position und zog sie noch näher an sich heran. Er roch nach ihrer Familie, er schmeckte nach ihrer dunklen Vergangenheit.

	Sie holte aus und mit all ihrer Kraft, mit all dem Hass in ihrem Herzen, schlug sie zu. Adam strauchelte zur Seite und presste sich fluchend seine Hand gegen die aufgesprungene Lippe.

	Dort war Blut, sein Blut. Es rann seinen Mundwinkel hinab und tropfte hinunter zum Boden. Nicht viel, doch Noas Blick blieb daran hängen. Fast war es, als schmecke sie sein Blut.

	»Verdammte Scheiße!«

	Ein Klicken drückte sich durch die Luft, nur ein einziges. Noa sah nicht auf, weil sie längst wusste, was geschehen war. Und was geschehen würde.

	Sie hatte noch immer keine Angst. Nicht vor Adam und auch nicht vor sich selbst.

	»Du machst verdammt nochmal, was wir dir sagen, Noa, hast du verstanden?«

	Ihr Cousin stand wenige Meter vor ihr entfernt und hielt eine Pistole auf sie gerichtet. Der schwarze Lauf zeigte direkt auf ihr Herz und nur eine Bewegung, nur eine einzige, hätte ihren endgültigen Tod in dieser Welt bedeutet.

	Dabei hatte sie viel mehr Angst vor dem Leben als vor dem Tod.

	Adams Gesicht war blutverschmiert. Es klebte an seinen Lippen und an seinem Kinn, und es bedeckte selbst wenige der Sommersprossen auf seinen Wangen. Seine Hand zitterte nicht einmal, obwohl er eine Waffe in ihr trug. So geübt war er darin, dass es ihm selbst dann nichts mehr ausmachte, wenn sein eigenes Fleisch und Blut vor der Mündung stand.

	»Ich nehme deinen Deal an.« Noa sagte das nicht, weil sie nicht erschossen werden wollte. Es hätte ihr nichts ausgemacht, an diesem Tag zu sterben. »Aber ich will das Doppelte. Ich will am Ende eine Million. Spätestens in sechs Monaten. Und ich will eine kleinere Wohnung. Gleiche Lage, aber nicht größer als vierzig Quadratmeter.«

	Sie kam näher auf ihn zu, so nah, dass die Pistole nun auf ihren Kopf zeigte.

	Nur eine einzige Bewegung.

	»Und wenn ich alles für euch getan habe, Adam, wenn jeder in dieser verdammten Stadt von eurer verdammten Droge abhängig ist, dann will ich, dass ihr mich vergesst.«

	Sie lachte.

	»Für immer und ewig.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Kapitel 4

	Asche und Rauch

	 

	Noa war ganz allein. Und sie genoss es; in jeder Sekunde, jedem Atemzug. Sie saß auf ihrem Balkon, die Weinflasche in der einen, die Zigarette in der anderen Hand und ihr Blick verfing sich in den weißen Flocken, die vom Himmel tanzten; die sich auf ihr rotes Haar legten und auf ihrer blassen Haut schmolzen. Sie trug nichts als ihre nackte Haut, saß dort auf diesem eisigen Stuhl nur in dem schwarzen Slip und hing ihren Gedanken nach, die so viel für sie bedeuteten.

	»Du fällst, Noa. Ganz am Ende, wenn du ganz allein bist, dann wirst du fallen.« Sie murmelte die Worte so leise, dass nur sie sie verstand, und sie wiederholte sie immer und immer wieder. Rauch drang zwischen ihren Lippen hervor, verflüssigte sich in der Luft und hing in der Unendlichkeit über ihr.

	Es war nicht klar an jenem Abend, doch wenn Noa ihre Augen nach oben wandern ließ und die Wolken dort betrachtete, dann glaubte sie, Sterne zu sehen. Wunderbare Sterne. So viele, dass selbst sie sie nicht zählen konnte.

	»Du wirst fallen, Noa. Du wirst fallen.« Nur diese Worte und sie waren vor so langer Zeit von so wunderbaren Lippen gewichen, dass sie nur noch ein Echo waren. Eins von so vielen in ihrem Schädel.

	Sie nahm noch einen weiteren Schluck. Der Rotwein rann ihre Kehle hinab wie warmes Blut und als sie sich erhob, ließ sie die leere Flasche fallen. Sie strudelte hinab, verfing sich im Geländer, rutschte durch die Eisenstäbe hindurch. Sie zerschellte unten am Boden und der wenige Rotwein im weißen Schnee sah aus wie Blut.

	Noa nahm noch einen letzten Zug von der Zigarette und warf sie dann über das Geländer, bevor sie durch die geöffnete Tür zurück in ihre Wohnung trat. Das Bett war noch immer nicht gemacht und neben den Decken lagen Blätter. Viele lose Blätter, auf die allesamt Gesichter gemalt waren. Nur ein einziges Gesicht, tausendfach, aus jeder einzelnen Perspektive.

	Noa ignorierte die Zeichnungen; sie ließ sich nieder inmitten all seiner Gesichter und griff nach dem Telefon unter ihrem Kissen. Sie tippte mehrmals darauf und als sie es an ihr Ohr hielt, meldete sich nur wenig später eine Stimme.

	»Noa? Was willst du, verdammt?«

	»Ich will die Drogen. Jetzt direkt. Und ich will deinen ganzen Plan hören, Adam. Von Anfang bis Ende. Und ich will aus dieser Wohnung raus. Jetzt direkt.«

	Es war irgendwann mitten in der Nacht und bisher hatte Noa nicht eine Sekunde geschlafen. Adam hatte sie nach der Einigung nach Hause gebracht und ihr versprochen, dass er Näheres bald klären würde. Von den Drogen hatte er kaum was erzählt; Noa wusste nicht einmal, wie ihre Familie das neue Prachtstück getauft hatte.

	»Und das fällt dir um vier Uhr morgens ein, verdammte Scheiße?« Seine Stimme war verschlafen, doch Noa hörte trotz des vielen Weins die Geräusche im Hintergrund. Adam bewegte sich, vielleicht zog er sich sogar an. Vielleicht war er längst auf dem Weg zu ihr.

	»Wann bist du da?«, hörte sie sich selbst murmeln und mit ihrer rechten Hand griff sie nach den Blättern auf ihrem Bett. Das eine zeigte den jungen Mann frontal. Seine schwarzen Augen verfingen sich in der Unendlichkeit und konnten Noa nicht erkennen.

	»Vielleicht in einer halben Stunde, Noa.«

	»Du kommst wirklich?« Fast lachte sie. In einem Schwall aus dunkler Sympathie ließ sie sich zur Seite fallen. Ihr Gesicht berührte die vielen Zeichnungen und sie musste ihre Augen schließen, um sich vor den aufkeimenden Bildern in ihrem Inneren zu schützen.

	»Natürlich komme ich. Du bist verdammt nochmal besoffen. Manche in unserer Familie haben die Angewohnheit sich in deinem Zustand von irgendeinem Balkon zu werfen.« Adam hielt am anderen Ende der Verbindung inne, Noa hörte seinen scharfen Atemzug. »Also tu keine Dummheiten, bis ich da bin, Noa. Wir sehen uns.«

	Dann legte er auf und dort war nichts anderes als Stille und das dumpfe Lachen Noas in ihren Kissen. Sie hatte ihr Gesicht in den weißen Decken verborgen und atmete den Geruch der vielen Zeichnungen, der vielen Erinnerungen ein. In ihren Lungen waren sie; der Rauch und die Gedanken und die Dunkelheit dieser längst vergangenen Zeit.

	»Also tu keine Dummheiten«, wiederholte Noa leise Adams Worte und richtete sich dann wieder auf. Ihre Finger glitten über das Weiß und über das Schwarz und sie blieben hängen an den vollen Lippen jenes Mannes, den sie tausendfach gezeichnet hatte.

	»Also tu keine Dummheiten, Noa.«

	Sie erhob sich, taumelte kurz zur Seite und hielt sich an der Wand fest. Vor ihren Augen war alles schummrig, doch sie fand ihren schwarzen Pullover und warf ihn sich über. Ihre Beine waren noch immer nackt und noch immer nass vom Schnee und so hockte sie sich einfach nur auf den Boden und zog ihre Knie so nah an sich heran, dass sie ihr Gesicht auf ihnen betten konnte. Sie wog sich hin und her, murmelte immer und immer wieder Adams Worte, versuchte die dunklen Träume zu vertreiben.

	Es verstrichen vielleicht zwanzig Minuten, mehr nicht, als es schließlich klingelte und Noa aus ihrer Starre hochzuckte. Ihre Augen waren umrandet von tiefen Schatten, doch ihr Geist war wieder nüchtern. Alles war so klar, so echt. Und die Wahrheit schmerzte.

	Sie rappelte sich hoch und ließ Adam hinein. Sie öffnete die Tür bereits, bevor er oben bei ihr angekommen war und drückte dann den Lichtschalter nach unten. Es war plötzlich hell; so stechend hell, dass sie ihre Augen fluchend schließen musste.

	»Das ist also das Loch, in dem du die letzten zwei Monate gelebt hast.«

	»Es freut mich auch, dich zu sehen, Adam.« Ihre Stimme war noch immer trunken, doch sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Ganz langsam wandte sie sich ihm zu, ihr Blick glitt an ihm hinab und selbst für so früh am Morgen sah er erstaunlich wach aus. Er trug etwas ähnliches wie am Vortag; wieder nur schwarz und wieder stand es ihm verdammt gut.

	»Du siehst scheiße aus, Noa.«

	»Du auch. Verdammt nochmal. Und es geht dich nichts an, wie ich aussehe.« Sie bückte sich nach vorn und sammelte langsam, damit er ihre unsicheren Bewegungen nicht sehen konnte, alle Zeichnungen zusammen, die verstreut am Boden lagen. Manche von ihnen waren gewellt von dem Schnee dort draußen, andere benetzt mit Rotwein.

	»Und mit was genau musst du umziehen?«

	»Das ist alles. Die Matratzen können hierbleiben. Der Rest … Ich habe nicht wirklich viel.«

	Adam kam näher an sie heran – wieder so nah, dass sein Geruch an ihrem Gaumen klebte. Er beugte sich neben sie hinab, seine Hand griff bestimmt um eines der Blätter und bevor Noa es ihm entwenden konnte, hatte er es bereits fest an sich gepresst.

	Ihr Körper war zu schwach, ihre Gedanken zu wirr, ihre Bewegungen zu unsicher, um sich gegen ihn zu wehren.

	»Du hast also nichts«, wiederholte er ihre Worte leise. »Nur diese ganzen Malereien? Ist er das, Noa? Ist das dieses Schwein?«

	»Das geht dich nichts an.«

	»Nein, das tut es nicht.« Er ließ das Blatt zu Boden fallen. Es strudelte hinab, so tief hinab, und fast war es, als spüre Noa den Fall in ihrem Inneren.

	Sie fiel. Immer und immer wieder. Jetzt noch immer.

	»Zieh dir was an, Noa. Ich kann dich so nicht in deine neue Wohnung bringen. Und beeil dich, verdammt. Ich warte unten auf dich. In der neuen Wohnung ist alles. Du kannst es von mir aus so lassen. Nur deine Klamotten. Wenn du mehr als diese drei hast.« Er sah zu ihr hinab, doch sie erwiderte seinen Blick nicht, starrte nur auf das Gesicht des Mannes in ihren Händen.

	»Hast du die Droge dabei, Adam?«

	Er lachte. »Natürlich nicht, Noa. Du nimmst sie jetzt nicht, auf gar keinen Fall. Also, wie gesagt, beeil dich. Ich warte im Auto.«

	Sie hörte die Tür, als sie hinter ihm ins Schloss fiel.

	Noch einen weiteren Atemzug lang hockte sie dort am Boden; betrachtete ihre Vergangenheit und wandte sich dann endgültig von ihr ab. Sie zog sich eine Jeans über, schlüpfte barfuß in die schwarzen Stiefel und schlang sich dann ihren langen Mantel um. Die Zeichnungen legte sie auf ihr Bett, blickte ein letztes Mal zu ihnen, schloss die Balkontür und drückte dann den Lichtschalter hinab.

	Sie würde nichts mitnehmen; nicht einmal die Gesichter des Mannes, sie brauchte die Zeichnungen nicht. Weil er sich doch so tief in ihre Seele gebrannt hatte. Weil sie sein Gesicht vor sich sah, wann immer sie ihre Augen schloss, wann immer sie auch nur blinzelte.

	Adam wartete unten im Auto auf sie und er sah sie nur kurz an, sagte nichts. Vielleicht weil er wusste, wieso sie an den Sachen in dieser Wohnung nicht hing.

	»Tut‘s noch weh?«, fragte Noa ihn leise und blickte auf seine aufgesprungene Oberlippe. Sie war nur noch leicht geschwollen, glitzerte blutrot in dem wenigen Licht. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, wollte die Wunde berühren, doch bevor ihr Finger seine Lippen berührte, hielt sie inne.

	Er sah sie an, lachte.

	»Halt deinen Mund, Noa. Und sei froh, dass ich dir nicht auch ins Gesicht geschlagen habe.«

	Sie lehnte sich zurück, auf ihren Lippen erschien ein sanftes Lachen, das nicht von Glück, sondern nur von der ewigen Trauer in ihrem Herzen sprach.

	Noas neue Wohnung, jene, die sie für den Verkauf ihrer Seele erhielt, lag wie das andere Apartment im Zentrum Berlins. Es war deutlich kleiner, aber es reichte vollkommen. Adam schloss die Tür im fünften Stock auf und ließ Noa zuerst hineintreten.

	Es war nur ein einziger Raum, doch er war großzügig und die Küche hatte sogar eine Kochinsel. Noa ging weiter, sah kurz in das Bad hinein und wandte sich dann Adam wieder zu.

	»Sieht gut aus«, sagte sie mit fester Stimme und ließ sich auf dem gemachten Bett nieder. Ihr Schädel dröhnte und auch wenn sie jeden Gedanken klar fassen konnte, wusste sie, dass der rote Wein etwas in ihr entfachte. Das Dröhnen kam von den Erinnerungen und sie stoben in ihrem Inneren auf und verschwanden nicht.

	»Machst du das jeden Tag?«, fragte Adam sie, verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Stirn kraus. Wenn er sie so ansah, dann wirkte es fast, als wäre dort ein Herz in seiner Brust. »Dich besaufen. Jeden Tag?«

	Sie lehnte sich auf dem Bett nach hinten, schüttelte nur ihren Kopf.

	»Hast du die Drogen dabei? Ich will wenigstens wissen, wie sie aussehen.«

	»Verdammt, Noa! Frag‘ mich nicht immer dasselbe!« Er sah sie an, sein Blick glitzerte vor seichter Wut. »Ich habe sie nicht dabei, verstanden? Und wenn du weiterhin so drauf bist, dann bekommst du sie auch nie.«

	Noa stützte sich wieder nach oben, riss ihre Augen auf und sah ihn an. Er hatte sich noch immer keinen Zentimeter bewegt, stand inmitten des Raumes und beobachtete sie.

	»Sag mir nur, was ich tun soll«, erwiderte sie. »Ich kann ab morgen anfangen. Aber du musst mir sagen, wie ich das am besten anstelle.«

	Er sagte nichts; eine ganz lange, verdammt lange Zeit lang sagte er nichts.

	»Ich will, dass du morgen erst einmal in eine Vorlesung gehst, Noa. Und ich will, dass du ein paar von deinen Kommilitonen beobachtest.« Er griff in seine Manteltasche und holte dann einen Packen verschiedener Fotos hervor. »Hier sind die, an die du dich halten musst. Die haben das Geld. Und die Bereitschaft. Du bekommst die Drogen, sobald du weißt, wie du es anstellen wirst. Und«, sein Blick fraß sich in den ihren, »wenn es dir wieder gut geht.« Seine dunklen Augen drückten sich tief in ihre Seele.

	»Und jetzt schlaf dich erst einmal aus. Du musst morgen früh aufstehen, Noa. Verdammt früh.«

	Adam ließ sie ganz allein, diese verlorene Seele.

	Noa hatte sich auf dem Bett zusammengerollt, die Beine an ihren Körper gezogen und ihr rotes Haar lag über ihrem ganzen Leib. Sie bewegte sich nicht, atmete nur und versuchte die dunkle Panik in ihrem Inneren zu unterdrücken, die sich immer fester gegen die Oberfläche presste und sie dort – in ihrer echten Welt – zu töten drohte.

	»Du fällst, Noa. Du fällst noch immer.« Ihre Lippen bewegten sich ganz leicht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Kapitel 5

	Schwarz

	 

	Irgendwo in Berlin, weit von Noa entfernt, saß dieser junge Mann. Hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und lachte über das leise Wispern seines Gegenübers. Es war spät in der Nacht und Dante wusste selbst nicht mehr, wieso er hier versunken war.

	Irgendwo in Kreuzberg und er kannte den Namen dieser Bar selbst nicht mehr. Er war hineingegangen, weil sie von außen so dunkel, so verwinkelt gewirkt hatte. Und weil er sich dieser Dunkelheit hatte hingeben wollen, fast, als wäre sie das Einzige, was er hatte. Es war nicht seine Intention gewesen, mit jemandem zu sprechen, Fremden in die Augen blicken und mit ihnen reden zu müssen.

	Doch die Frau ihm gegenüber hatte nicht lockergelassen. Und irgendwann, als sie immer noch lachte, obwohl er versucht hatte, sie zu ignorieren, gab er sich dem Spiel vollends hin.

	Er kannte ihren Namen nicht. Doch sie war gemeinsam mit ihrem Freund hier und beide starrten Dante auf diese Weise an, die ihm nicht guttat.

	Diese Blicke vermachten ihm ein dunkles Selbstbewusstsein; fast, als könne er beiden etwas sagen und sie würden es tun. Er könnte sich ihnen hingeben, beiden von ihnen. Er könnte die junge Frau küssen, aber auch den Mann. Und er könnte ihnen in ihre Wohnung folgen.

	Er könnte ihnen Versprechen machen, und vielleicht würden sie ihm glauben. Vielleicht würde er dieses Spiel mit ihnen spielen, das er so sehr liebte. Dieses Spiel, das nicht nur Unglück über diese beiden Liebenden, sondern auch über ihn bringen würde.

	Doch er hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr.

	Das Paar lebte nicht weit von der Bar entfernt und sie hatten ihm bereits mehrere Drinks ausgegeben. Vielleicht erwarteten sie von ihm deshalb so viel mehr. Aber er könnte ihnen nicht geben, was sie verlangten. Oder aber er gab ihnen alles, so viel mehr. Und dieses Mehr bedeutete in seiner Welt nichts Gutes.

	Dante griff nach dem Glas Gin Tonic, das vor ihm auf der Bar stand, nippte daran, schmeckte die klare Flüssigkeit. Seine Bewegungen waren langsam, gekonnt. Und von ihnen ging eine Faszination aus, die von den mandelförmigen Augen der Frau und den zitternden Fingern des Mannes nur bestätigt wurde.

	Dante war nur hier, weil es ihm Spaß bereitete und weil die Vorstellung in seinem Schädel genügte.

	Weil er in seinem Kopf sowohl die Frau als auch den Mann als seine Marionetten sah. Weil sich die dünnen Bänder in der Luft über ihnen verhedderten und er dort oben als Gott dieses Schauspiel beobachtete, es beherrschte.

	Doch dieses Spiel fand nur in seinen Gedanken statt und er wollte es nicht in die Realität umsetzen. 

	Er wollte sich von dem Paar und diesen kranken Gedanken lösen. Er wollte raus auf die Straßen Berlins; nach Hause laufen. Auch wenn es nicht sein echtes Zuhause war.

	Es war nur ein Zimmer, irgendwo. Nur eine Matratze. Nur seine Koffer, die er noch immer nicht ausgepackt hatte. Und der Gott, den er in seinen Gedanken sah, war er nicht, würde er wohl nie wieder sein. Zu viele Marionetten, mit denen er einst gespielt hatte, hatten sich in diesem Spiel verloren und waren zu etwas Größerem geworden, das er selbst nicht mehr zu kontrollieren vermochte.

	»Was machst du noch einmal?« Sie war vielleicht Mitte zwanzig; hatte dünnes, braunes Haar und auf ihren schmalen Lippen klebte noch immer der Rest ihres dunklen Lippenstifts. Und sie war klein, deutlich kleiner als Dante, und so dünn. Doch sie hatte sich Mühe gegeben, viel zu viel Mühe. Sie trug ein enges Kleid, sie trug hohe, schwarze Pumps. Und sie lächelte so oft. Sie versuchte freundlich zu wirken, aber das war sie nicht. Sie war unsicher und wollte sich von Dantes Selbstbewusstsein nähren.

	»Jura.« Er lächelte sie an, doch dieses Lächeln war nicht echt.

	Er drückte sich am Tresen nach oben, wollte gehen und taumelte, weil er vielleicht doch zu viel getrunken hatte. Weil diese Gedanken Überhand gewannen und weil er aus dieser Bar verschwinden musste, bevor er dieses Spiel mit diesen Unschuldigen begann.

	Der Mann, ihr Freund mit Brille und strengem Haarschnitt, griff nach ihm; berührte seinen Handrücken und lächelte ihn an. Alkohol entfachte Mut, doch diesen Mut lehnte Dante mit allem, was er hatte, ab. Er wollte weder ihn noch diese Frau. Sie waren uninteressante Statisten in einem schlechten Schauspiel. Und selbst wenn allein die Vorstellung von Mehr etwas in ihm berührte, so wusste er doch selbst, dass es ihn nicht hätte befriedigen können.

	»Ich muss gehen«, sagte er nur. Und dann, als beide ihn ansahen, zuerst mit Ungläubigkeit, dann mit Wut in ihren Blicken, fügte er hinzu: »Sorry.«

	Er lächelte wieder. Dieses Mal berührte das Lächeln seine Augen. Doch in seinem Blick war keine Scham, in seinem Blick war nur dieselbe Wut, tausendfach verstärkt und so dunkel und blutig, dass die Frau, die den Blick als erste gesehen hatte, kaum merklich zurückzuckte.

	»Hey! Bezahl deinen Drink!« Der Mann wollte nach ihm greifen, nur wäre die Berührung dieses Mal nicht zart gewesen. 

	»Hey!« 

	Dante hielt inne, sah ihn an. Wog in diesem Moment ein letztes Mal ab, ob er das Spiel mit ihnen spielen sollte. Er hätte seinen Arm nach den beiden ausstrecken müssen, mehr nicht.

	Doch er zuckte mit den Schultern, blickte von dem Mann zu seiner Freundin, dann wieder zu ihm zurück.

	»Tut mir leid!«, flüsterte er nur und drehte sich um. Der Mann wollte zu etwas Neuem ansetzen, vielleicht würde er sogar handgreiflich werden.

	Doch was immer die Frau in Dantes Blick gesehen hatte, bewog sie jetzt dazu, ihren Freund von einer Auseinandersetzung abzuhalten. 

	Dante stürzte aus der Bar – halb torkelnd, halb rennend – und er versuchte den Lachkrampf zu ersticken, der sich durch seine Kehle nach oben bewegte und selbst in seinen Gedanken zu trunken, zu wahnsinnig widerhallte.

	Es war kalt draußen und er sog die Luft dankbar in seine Lungen; schloss nur für diesen kurzen Moment seine Augen. Erinnerte sich daran, wo er war und wer er war und weshalb er nicht längst in diesem Bett lag, für das er zwar zahlte, das aber dennoch nicht das seine war.

	Er hätte nicht gehen dürfen. Er hätte dieser Bar und dieser Versuchung wiederstehen müssen. Der Umgang mit anderen Menschen – und in einer Bar konnte er anderen Menschen schlecht ausweichen – trieb ihn stets zu Gedanken, die er nicht hegen wollte.

	Die ihn an sein vergangenes Leben und an sein vergangenes Ich erinnerten.

	Dante Orbis.

	Sein Name in seinen Gedanken und er erinnerte ihn daran, dass er in Berlin war. In dieser Stadt, die so viel für ihn bedeutete und die er dennoch erst seit so wenigen Wochen kannte. 

	Berlin.

	Wie oft hatte er den Namen dieser Stadt von den Lippen so bedeutender Personen gehört. Wie oft hatte er davon geträumt, in dieser Stadt zu leben und denjenigen näher zu kommen, denen sie gehörte.

	Doch so weit war er noch nicht, so unendlich weit war er davon entfernt. Und Männer und Frauen wie das Paar dort in dieser Bar hielten ihn nur von dem ab, was er hier vollenden müsste.

	Dante zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über, vergrub seine Hände in den Taschen seiner Jacke und eilte den Gehweg entlang. Er drehte sich nicht um; wartete nicht ab; widerstand dem Drang, zu den beiden zurückzugehen. 
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